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Die Schweizerfrau als Erzieherin
zur Tuchtigkeit und Arbeitsfreude.

Von Dr. phil. HEDWIG BLEULER-WASER.

Es wird Klage dariiber gefiihrt, dall unsere jungen Leute
sich zum Schaden der schweizerischen Volkswirtschaft immer
mehr aus Handwerk, Gewerbe, Landwirtschaft, — ja das weib-
liche Geschlecht z. T. auch aus dem Hausdienst — zuriickziehen,
indem sie diese Gebiete den Landesfremden iiberliessen, sei es
aus Scheu vor korperlicher Anstrengung, den «schmutzigen Hén-
den und Kleidern», aus einer allgemeinen Uberschitzung ein-
seitiger Kopfarbeit gegeniiber jener, die Hinde und Kopf zu-
gleich in Anspruch nimmt, oder auch, weil man den sichern Ver-
dienst, die sauber abgesteckte Arbeitszeit des Privat- noch lieber
des Staatsangestellten dem Risiko eigner Unternehmung vor-
zieht. Muf} da nicht die Biirgerin unseres Landes sich die Frage
vorlegen, ob das weibliche Geschlecht als Er-
zieherin der Jugend nicht an dieser Erschei-
nung mitschuld sei, und wie es ihr von seinem Stand-
punkte aus am besten entgegenarbeite?

Aus unserer Beobachtung der Jugend heraus miissen wir
uns mit Verwunderung fragen, woher denn diese Anziehungs-
kraft der Federfuchserei auf unsere Heranwachsenden stamme,
wihrend wir doch wahrhaftig unsere Buben und Mégdlein sich
lieber anderswo betitigen sehen als in der Schreibstube. Am
Drang, iiberall anzufassen mit beiden Hinden, der Lust zum
«Gwirbe», fehlt es doch unsern Kleinen nicht. Das Schaffens-
gliick der Kinder ins Berufsleben hinein zu retten, das wire ein
hochstes Ziel der Volkserziehung.

Drei Ratschldge, erinnere ich mich, als Kind gehort zu
haben. «Gebt ihm doch einen Hammer, eine Hand voll Nigel und
ein Brettlein!y pflegte meine Mutter verzweifelnden Klein-
bubenhiiterinnen anzuempfehlen, meist mit Erfolg. Und als die
arme, wohnungssuchende Nachbarin ihre Zweifel vorlegte, riet
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sie dringend zu der, wenn noch so entlegenen Wohnung mit
Sonne und einem Gemiisegéirtchen, worin der Mann und die
Kinder so gerne schaffen. Der Dame aber, die wieder ein-
mal nach einer besseren Erzieherin fiir ihr verwohntes T6chter-
lein ausschaute, wurde angedeutet, dall die Kleine wohl desto
eher gedeihen konnte, je weniger dienstbare Geister um sie
herum aufwarteten: «Die beste Erzieherin, die ich kenne, und
die jeder haben kann, wenn er will, heilit — Frau Arbeit.»

Auf die Ur- und Grundberufe der Menschheit also greifen
diese miitterlichen Ratschldge zuriick: Handwerk, Landbau,
Hauswirtschaft, und diese sind es, wozu die meisten Menschen

-auch heute noch eine heimliche Liebe haben. In welchen Mo-
menten machen uns denn unsere Kleinen den gliicklichsten Ein-
druck? Ist es nicht dann, wenn sie im Garten etwas haben
pflanzen oder noch lieber ernten diirfen, wenn sie in einem Stall
herumwirtschaften, der Bub, wenn er aus Vaters Werkzeug-
kasten etwas herausstibitzte, womit sich ein Gerit, ein Schifflein
oder Wigelchen zimmern 1d8t — das Schwesterchen, wenn es
kleine Kinder oder Katzen oder Puppen fiittert und pflegt, auf-
puizt oder beschulmeistert.

So tief sitzen jene alten Instinkte, dall sie bei unsern Kin-
dern immer wieder zum Vorschein kommen, auch wo man sie
durch die Verhilinisse ldngst verdringt glaubt. Es wire in-
teressant, einmal festzustellen, wie viele Kinder, Buben und
Miédchen, nicht eine Zeit erlebt haben, da sie Bauern und Hand-
werker werden wollten. Meist speist man sie solange mit einem
Lécheln ab, bis der Wunsch erlischt, statt dal man ihn zum min-
desten ebenso ernst ins Auge falit, wie andere elterliche Zu-
kunftstriume. — Einem Professorensohn, der einige Wochen in
die franzosische Schweiz sollte, sprach man von einem Pfarrers-
oder Doktorhause. «Was soll ich denn mit einem Herrn Pfarrer
oder mit der Frau Doktor machen?» fragte er #ngstlich. Eine
Landwirtsfamilie willigte ein, ihn aufzunehmen. «Ja, dann geh’
ich gleichy, erklirte er erleichtert, als ob er bei den ebenso
Unbekannten eine sichere Heimat in Aussicht hiitte: «Jetzt weill
ich doch, was man mit den Leuten anfangen kann.»

Deutlich sieht man aus diesem Beispiel, was die Grundlage
eines richtigen Verhiltnisses zur Jugend, ja eines eigentlichen
Heimatsgefiihls bildet: die Moglichkeiteinergemein-
samen Arbeit von Erwachsenen und Kindern.
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Dal} die Gelegenheit dazu heute in so vielen Familien fehlt oder
doch erst miihsam gesucht werden muf}, dies ist eben ein, wenn
nicht d er Hauptgrund jener so oft beklagten Untiichtigkeit
und Unlust der Jugend zur Handarbeit, eine Grund-
ursache iiberhaupt der Erziehungskalami-
tdten unserer Zeit. Solcher gemeinsamen, Werte
schaffenden und darum interessanten Arbeiten gab es die
Fiille in jener Epoche, da die Familie noch Produktions-
gemeinschaft war, als zu jeder, auch zur Stadthaushaltung, noch
ein Stiicklein Land und Vieh gehorte, da die Viter noch im
Hause herumwerkten, die Miitter spannen und woben, buken
und schlachteten und ins Speckkimmerlein hingten, Obst dérrten
und «Lichter zogen»y. Wie viel interessanter war es doch, Tiere
zu fiittern, als blof} einen Abfallkiibel, Birnen von den Bédumen,
als blofl Staub von den Msbeln zu nehmen, das Brot aus dem
Ofen, als blof} im «Lebensmittel» zu holen, mit Hilfe des Vaters
ein Gerét auszubessern oder zu schnitzeln, als es im Laden fertig
zu kaufen.

Wihrend der Kriegszeit konnte man sich etwa in das ent-
schwundene Idyll zuriickdenken, wenn man mit Magd und Kind
und Kegel Apfel stiickelnd um den grofien Tisch sall, wihrend
eines etwas vorlas und jedes der Kinder eifrig zur Seite schielte,
ob etwa des Bruders Haufe grofler werde als sein eigener. Am
ehesten hat sich die lebendige Anregung und Ubertragung der
Arbeitstiichtigkeit noch erhalten im Bauernstand, wo es wohl
nur der auskommlicheren Aussichten bedarf, um den Nachwuchs
wieder mehr an die Scholle zu fesseln. In der Sta dt aber, vom
seltener werdenden Kleinhandwerk abgesehen, kann der Vater,
dessen Beruf sich meist auller dem Hause abspielt, seine Kinder
zur Handfertigkeit kaum mehr anleiten. $

Aufgabe der Schule also wiire es, den Vater zu er-
setzen als den urspriinglichen Erzieher zu Landbau oder Hand-
werk. Stellt sich doch als eine Hauptforderung der
Zukunftskultur immer deutlicher heraus:
Jeder Mensch sollte zuerst die Gelegenheit
haben, in einem Grundberufe: Landbau,
Handwerk oder Hauswirtschaft — soweit hei-
misch zu werden, dall er beherrscht, was in einfachsten
Verhéltnissen (in zukiinftigen sozialen Zustinden viel mehr
noch als in den gegenwiirtigen) gebraucht wird. Erst von dieser
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allgemeinen Stufe aus, auf der dann viele bleiben und sich noch
eigentlich ausbilden werden, miisste sich der Ubergang und die
Vorbereitung zu den spezialisierten Berufen vollziehen. — Dafl}
die Handfertigkeitskurse allm#hlich Full fassen, begriilen wir
mit Genugtuung. So eindringlich aber auch der Ruf nach der
«Arbeitsschuley da und dort erhoben wird, steht man darin noch
in den allerbescheidensten Anfingen. Wir haben uns von den
Amerikanern weit iiberfliigeln lassen, welche die auf der Hand-
arbeit fullenden Erziehungsgrundsitze Pestalozzis und Fribels
iiberall praktisch erproben und weitergefiihrt haben bis zu dem,
die Handarbeit in den Mittelpunkt der Er-
ziehung stellenden, den Gang der Menschheitsentwick-
lung in der Erziehung des Einzelnen wiederholenden Systeme
von Dewey. (Vergleiche A. P apst: «Praktische Erziehung>,
Sammlung Wissenschaft und Bildung, Nr. 28). — Da das Ar-
beiten im schopferischen Sinne bei unsern Kindern zu wenig
angeregt wird, diirfen wir uns nicht verwundern, wenn der
Téatigkeitsdrang bei ihnen in zerstérender Weise zum Ausdruck
kommt. Wer keine Pflanzen séen darf, mul} sie doch wenigstens
ausreillen; wer einen Gartenhag nicht herstellen kann, begniigt
sich damit, ihn zu demolieren ! Dafl das im Grunde Aullerungen
desselben Triebes sind, wird immer noch zu wenig beachtet.
Die Schaffenskrifte in ihre natiirlichen Bahnen zu lenken, sei
des Hauses wie der Schule wichtigste Aufgabe ! Ganz von selbst
ergibt sich dabei jene von F. Friobel aufgestellte bekannte
Reihenfolge, worin das Tun, das Beispiel immer vorangeht. Wir
Miitter iiben sie seit Jahrtausenden mit der Kinderschar, sind
aber eben in der Piddagogik nicht malligebend, auller etwa bei
Pestalozzi und Frobel. — Aus diesen Gesichtspunkten ergibe
sich fiir die Schule eine grofle Umwilzung: fiir die ersten
sechs Jahre Handarbeit als Mittelpunkt des
Lehrens; wozu natiirlich eine ganz andere Unterrichtsweise
in kleinen Arbeitsgruppen, mit Werkstéitten und Schulléinde-
reien gehort. Vor allem bedingt das eine wesentlich andere
Auslese sowohl als Ausbildung der Lehrkrifte
der Volksschule! Es wiirden fiir diese nur noch Leute
in Betracht kommen, die die Liebe zur Jugend, zum Lehren
und Zeigen, mit Lust und Geschick zur Handarbeit
verbinden. Jetzt werden vorzugsweise jene jungen Leute Lehrer,
die an der Handarbeit am wenigsten Freude haben und darum
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auch ihre Schiiler, wohl ohne sich dessen bewullt zu werden,
so beeinflussen. Bei den Aufnahmepriifungen in die
Seminarien sollten nicht diejenigen zuerst in Beiracht
kommen, die am besten Namen und Zahlen handhaben, sondern
jene, die mit Liebe und Geschick ein Hé#uflein Kinder einen
Nachmittag lang zu beschiftigen wiillten. Jedenfalls ist die Note
dafiir mindestens denen der wissenschaftlichen Ficher gleich-
~ zustellen. Die angeborene Gabe wiire dann durch Hand-
arbeitsunterricht am Seminar (obligatorischem,
nicht nur gelegentlichem in Ferienkursen) am besten ein ganzes
Jahr hindurch, zu entwickeln, wobei jenes sachkundige Ver-
stindnis fiir eine Reihe von Handarbeitsberufen gepflanzt wer-
den konnte, das bei der Berufsberatung viel wertvollere
Dienste leisten wiirde, als die amtlichen Stellen dazu imstande
sind, die ja nur iiber die Bediirfnisse der Volkswirtschaft, aber
nicht iiber die Veranlagung der zu Beratenden Auskunft wissen.
Solche Lehrer wiren befdhigt, die Liebe und Tiichtigkeit fiir
die Handarbeit iiberhaupt in unserm Volke zu wecken, und
dadurch wiirde sich auch die jetzt so miihsam gesuchte Ver-
bindung mit dem Elternhause ganz von selber herstellen. Denn
wie gut wire dort zu gebrauchen, was der Schiiler aus der Ar-
beitsschule mit heimbringt !

Diejenigen Kinder, die kein rechtes Daheim haben und
um deretwillen man heute in Versuchung kommt, den Unterricht
linger auszudehnen, als es zu Lernzwecken nétig ist, wiirden
sich in der zum Lernen nicht unbedingt erforderlichen Zeit viel
besser in Gartenland und Werkstitten unter Anleitung beschit-
tigen, wo sie Niitzliches zuwege bréichten und dabei der so notigen
Abwechslung fiir Geist und Kérper gendssen. Statt die, durch die
grolle Schiilerzahl ohnehin verwisserten Lehrstunden zum
Schaden des Lehrers und des Schiilers immer zu vermehren,
sollte man die beiden Zwecke: Lehr- und Bewahr-
anstalt aufs reinlichste voneinander scheiden, wodurch
auch jene Eltern zu ihrem Rechte kiimen, die mit ihren Kindern
daheim recht vieles anzufangen wiillten, was fiir sie, die
Familie und das ganze Volk gut wire, wenn man ihnen nur
mehr Zeit dafiir einrdumte.

Heute wird in den Stidten der erste Handarbeitsunter-
richt meist den Miittern iiberlassen, die aber dafiir, aulier etwa
den speziell weiblichen Arbeiten, zu wenig vorgebildet sind.
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Am besten ist die Mutter des Mittelstandes in der
Lage, ihre Kinder mitarbeiten zu lassen, sie, die die Ge-
schifte des Haushaltes allein ausfiihrt oder doch dem Dienst-
boten wesentliche Hilfe leisten mul, besonders wenn sie noch
einen Gemiisegarten und etwas Kleinvieh zu besorgen hat, also
einen Rest der alten Titigkeitsfiille der ehemaligen Produk-
" tionsgesellschaft, was fiir die Kinderzucht ungemein wertvoll
ist. Freilich mull man der Jugend nicht nur das Jiten, sondern
auch etwas interessantere Gartenarbeit gomnen. Auller den
béuerlichen Verhi#ltnissen gibt also der kleinbiirgerliche Haus-
halt noch die beste Gewihr fiir Ertiichtigung der Kinder, be-
sonders auch der Buben, die durchaus zu den Haushaltsarbeiten
heranzuziehen sind. Wie toricht von den Miittern, ithnen die
Verachtung der Hausfrauenarbeit anzudressieren, statt dafiir
zu sorgen, dafl nicht die Sohne einmal in der Fremde oder im
Militdrdienst hilflos dastehen, wenn sie eine Suppe kochen oder
eine Treppe kehren sollen oder gar aus Verzweiflung heiraten,
nur um nicht ohne Hemdenknépfe herumzulaufen! — Ebenso wie
ihre Briider, wenn’s not tut, den Kochloffel, diirften die Mddchen
allenfalls einmal den Hammer schwingen. Wire es nicht mog-
lich, auch die Midchen in den Gebrauch der einfachsten Werk-
zeuge einzufithren, den Handfertigkeitsunterricht in be-
schrinktem Male auch ihnen zugute kommen zu lassen? *)

Gar zu hilflos steht die Hausfrau all den Geriten und
Maschinen gegeniiber, die im Haushalt gebraucht werden.
Die Beschiftigung damit, vielleicht eben von der Schule aus
angeregt, giibe eine willkommene Abwechslung fiir die Kinder,
denen sowieso wenig Arbeitsgelegenheit mit produktivem Reize
mehr geboten wird. — Desto eher mul man ihnen alles
vorfilhren, was etwa Neues entsteht: Kochen, Sterilisieren,

*) Mancherlei Anregungen sind fiir die Miitter z. B. aus folgenden
Schriften zu holen: Johanna Hip p, «Die Handarbeit der Médchen». Margot
Grupe, «Die neue Nadelarbeit> (Berlin, Albrecht Diirerhaus). E. Benz,
«Handarbeiten in Haus und Schule» (nur Klebarbeiten). G. Merki, «Voiks-
zeichenschule», in 10 Heften. Hans Denzer, «Schaffen und Lernen». Ed.
OQertli, «Das Arbeitsprinzip im 3. Schuljahr». L. Droscher, <Kleine
Beschiiftigungsbiicher fiir Kinderstube und Kindergarten». — Fiir die Alteren-
Rebenstorf, <Physikalisches Experimentierbuchy, Nr. 13: Gscheid-
Bastian Schmidts Naturwissenschaftliche Schiilerbibliothek (z. B. Nr. 12:
len, «An der Werkbank»). Von den Flugschriften des Diirerbundes: Nr. 1,
71, 84, 89, 97.
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Dirren. Dabei konnen die Kinder viel friiher helfen, als man
sie gewohnlich zuldfit. Die beste Hausfrau und Mutter ist die,
die ihrem Kinde zulieb auch einmal etwas Mifiratenes riskiert.
Ein 10- bis 12 j#hriges Kind, Bub oder Midchen, versteht ein
einfachstes Mittagessen sehr wohl fertigzubringen. Nur ja nicht
immer dreinreden, sondern selber machen lassen, weil sonst
das Urhebervergniigen, das Allerwichtigste bei der Sache, nicht
zustande kommt. Ebenso kann ein einfaches Kleidungsstiick
fiir die Puppe oder das Schwesterlein dem M#dchen nicht friih
genug in die Hand gegeben werden. Eine gute und doch so oft
falsch, sogar zum Quélen benutzte Gelegenheit fiir Handarbeiten
" sind die Geschenk e, wobei der Erfindungsgeist frei walten
soll. Allerdings darf keine Tante grollen, wenn sie statt des
zerbrechlichen Laubsigeschmuckkéstchens eine derb gezim-
merte Schuhputzkiste, statt des steifen Gliickwunsches irgend
eine lustige Zeichnung oder ein originelles Plastilinménnchen
erhidlt. Ein Funken Arbeitsfreude, den es wecken durfte,
iibergldnzt auch das einfachste Kindergeschenk und macht es
zur Kostbarkeit.

Je besser die Vermigensverhédlinisse werden, desto un-
fruchtbarer pflegt der Boden fiir die Erziehung zu sein. Sie
beschrinkt sich hier meistens darauf, dal die Mama oder das
«Frauleiny oder beide zusammen verzweifelt alle die kom-
plizierten Einrichtungen des Hauses gegen die Jugend ver-
teidigen. Da ist kein Mobel, in dessen Nihe diese mit
gutem Gewissen geduldet wiirde, geschweige denn, dal Arbeit
von Kinderhéinden noch irgendwo gebraucht werden konnte.
Kein Wunder, daf} hier Eltern und Kinder sich immer mehr ent-
fremden: Denn was in aller Welt sollen Erwachsene mit Kin-
dern anfangen, wenn man gar nichts miteinander «zu tun» hat;
nur Spielen und Spazierengehen tut’s auch nicht. Kein Wunder,
dall die Kinder sich meistens zu den Dienstboten mehr hin-
gezogen fiihlen, als zu dem Fréulein und den Eltern. — Wenn
man sich doch einmal klar machen wollte,
dall jede Erziehung verfehlt ist, wo erwach-
sene Personen nichts zu schaffen haben als
die unerwachsenen zu erziehbedienen! Das ist
ja eben das Geheimnis der Erziehung, das mit vielem Gerede
tiberall ausgegraben werden will, nur nicht dort, wo es offen
zutage liegt: dall Kinder sich nur bei der Arbeit
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und durch die Arbeit recht erziehen lassen.
Die natiirliche und notwendige Beschéaftigung 1afit sich aber
durch eine kiinstlich ersonnene niemals ersetzen, auch dann
nicht, wenn die Mutter selber mit gutem Willen sich dem Kinde
«widmet», das heifit sich mit nichts anderem abgibt, als das
Kind zu betreuen. Weitaus besser geriit die Uberwachung und
Anleitung einer Mutter, die daneben selber zu arbeiten hat,
nicht iiberméllig, aber ganz ernsthaft. Besser als die Ermah-
nung: «Miitter, widmet Euch Euren Kindern», ist jene andere:
«Widmet Euch mit Euren Kindern der Arbeit. Diese besorgt
dann das weitere ganz von selbsty.

Das Kind selber hat einen viel feinern Sinn dafiir, ob eine
Arbeit, s ein e Arbeit etwas niitze oder nicht, als man annimmt.
Wahrscheinlich merkt es auch, dal dem Erwachsenen, der ihm
Arbeit vorspielt, daswirkliche Interesse fiir dasResultat derselben
fehlt. Was das Kind hervorbringt, soll immer «fiir etwas sein».
Aus diesem Grunde befriedigen die Papierketten und Geflechte
der Kindergirten auf die Dauer so wenig. Einen wie viel soli-
deren und aussichtsreicheren Eindruck macht der erste Knopf,
den der Hansli oder das Anneli eigenhindig angeniht hat! So
viel als moglich sollten schon im Kindergarten und wie viel
mehr dann im Hort Arbeiten an Hand genommen werden, deren
Nutzen die Kinder einsehen kénnen.

: Uns ist natiirlich dieser Nutzen nicht die Hauptsache, so
gern ihn manche Mutter in den Kauf ndhme. Wichtiger ist die
Gewohnung und Ubung in der Arbeit, und dann vor allem die
Charakterbildung, die fast nirgends einen so selbst-
verstindlichen Platz findet, wie in ihr und durch sie. Die
schonste Ermahnung iiber den Segen der Gewissenhaftigkeit
niitzt kaum so viel als das Ausbleiben der ersehnten Ernte,
wenn die Aussaat verzogert wurde, oder das Miliraten des Gerich-
tes oder Gerites, wenn die Malle dafiir nicht genau innegehaltzsn
wurden. Wenn dagegen etwas gelingt, sogar dem Schwachbe-
gabten besser gelingt, als man gedacht hatte, wie freut man sich
da zusammen, wie faflt man neuen Mut zum Schaffen und zum
Leben! Und die Hilfe des Stirkern fiir den Schwichern, wie
natiirlich ergibt sie sich da! Doch es ist ja anerkannt, dal} die
Handarbeit eine viel bessere Charakterschule darstellt als die
blof intellektuelle Ausbildung.
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Darf die fiir Mutter und Kinder wohlbemessene Arbeit
eine Erzieherin genannt werden und eine Freundin der Jugend,
so entwickelt sich die unmiBige und unangepalite Arbeit zu
einem Wiirgengel der Schaffensfreude, der Jugend und der
Miitterlichkeit. Da, wo die Mutter ihre Kinder sich
selbst und einem harten Schicksal iiberlas-
sen mull, um «<der Arbeitnachzugeheny, da hort
iiberhaupt jede Erziehung auf, ebenso wie dort, wo jene zwar
zu Hause bleiben darf, aber in den Schraubstock schlecht be-
zahlter Heimarbeit geprelit wird, in die wohl auch noch die Kin-
der hineingezwungen sind. Ist es wirklich unabwendbares Schick-
sal fiir Tausende armer Frauen und Kinder (in der Schweiz
sind es etwa 33 000 Ehefrauen, worunter nur die gewerblichen
Lohnarbeiterinnen gezihlt sind), dall die Arbeit sich ihnen zum
Fluche wandelt und den Keim zur Arbeitstiichtigkeit und
Arbeitsfreude in den Gemiitern ihrer Kinder erstickt? Diesen
Kindern die Miitter zuriickzugeben, wire eine der grofiten Kultur-
taten der Menschheitsgeschichte. «Man lernty, erzihlt die Fabrik-
inspektorin Dr. M. Baum in «Fabrikarbeit und Frauenleben»,
«in den Fabriken sehr bald auf den ersten Blick die verheiratete
von der unverheirateten Arbeiterin unterscheiden, an dem be-
sonders abwesenden und verhetzten Gesichtsausdruck, der
deutlich anzeigt, wie die Gedanken zu den unversorgten Kin-
dern, zu dem der Arbeit harrenden Haushalte wandern.» —
Wie sich eine Mutter wehrt gegen das herannahende Verh#ng-
nis der Trennung von ihren Kindern, die in eigener Pflege und
Ordnung zu erhalten, ihr die hochste Pflicht scheint, erzdhlte
jiingst der Frauenzentrale der ergreifende Brief einer Arbeiters-
frau. — Nicht viel besser geht es der Mutter, die durch Spetten
dem Lohn des Gatten nachhelfen mufl. «Sie hastet und jagt vom
frithen Morgen bis spiten Abend», erzihlte jiingst M. Tisch-
hauser in ihrem Vortrag «Arbeiterinnenlos»: «Sie steht am
Morgen um 5 Uhr auf, macht den Kaffee, nimmt selbst in aller
Eile eine Tasse und ein halbes Stiicklein Brot, erwischt den
Tram und macht irgendwo ein Bureau, ein Treppenhaus,:oder
Ladenrdume. Dann eilt sie nach Hause, kauft unterwegs noch
etwas fiirs Mittagessen. Daheim findet sie alles noch in grofBter
Unordnung, die Betten ungemacht, das Friihstiicksgeschirr noch
auf dem Tisch, die Haustreppe ungewischt, kurz, alles harrt auf
die ordnenden Hénde der Hausfrau. Zuerst kommt das Zimmer
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des Zimmerherrn an die Reihe; denn es wire unmoglich, eine
Dreizimmerwohnung zu bewohnen, das beste Zimmer wird mit
den besten Mobeln vermietet. — Schnell wird nun das Mittag-
essen bereitet, der Mann und die Kinder kommen hungrig
heim; die Suppe bringt der Achtjihrige heim aus der Suppen-
kiiche, dazu gibt’'s Kartoffeln und Riibli. Man i}t natiirlich in der
Kiiche, um Arbeit und Zeit zu sparen; denn gleich nach dem
Essen mulBl die Frau als Spettirau fiir 2—3 Stunden zu einem
iltern Friulein, das sehr ungern sieht, wenn sie 10 Minuten
zu spit kommt. Um 1 Uhr sollte sie dort sein. Das achtjihrige
Médchen mull indessen das Geschirr waschen; die Pfannen
macht noch rasch die Mutter und dann iiberldl}t sie Mann und
Kinder ihrem Schicksal. Todmiide kommt sie um 4, 15 5 Uhr
wieder heim, die Wohnung ist wieder leer, der Mann ist an
der Arbeit, die Kinder im Hort. Sie stopft noch schnell einige
Locher, oder (nehmen wir es ihr nicht iibel) sie schwatzt ein-
Viertel- oder ein Halbstiindchen mit der Nachbarsfrau. Dann
heillt es wieder fort, Bureaux zu machen. Der Vater kommt um
6 Uhr heim. Niemand ist in der Wohnung, iiberall ist’s kalt und
ungemiitlich; er geht in die Kiiche, stellt die Suppe iiber das
Feuer, eine Wurst hat er mitgebracht und, wenn’s gut geht, hiit
die Frau noch Kartoffeln fiir Rosti bereit, die er dann mit kun-
diger Hand macht. Um 7 Uhr kommen die Kinder heim, decken
den einfachen Tisch, und man it ohne die Mutter zu Nacht; man
stellt ihr den Rest zur Wiérme, was bei den Gasherden eine
Kunst ist. Nach Tisch sitzen die Kinder herum oder gehen ins
Bett, und der Vater bleibt daheim und liest die Zeitung oder
geht ins Wirtshaus. Um 14 10 Uhr kommt die Mutter miide
heim, riumt noch was auf, oder sie tut nichts mehr, sondern
geht ins Bett. — So geht es Tag fiir Tag, Woche fiir Woche,
Jahr fiir Jahr.» :

Zwar wird geklagt iiber Mangel an Ordnung, haushélteri-
schem Sinn und Geschick oft auch dort, wo die Frau daheim
bleiben darf. Wie viele Arbeiterwohnungen sind aber derart
unfreundlich und iibersetzt, dal ein Behagen darin nicht auf-
kommen kann! Und dann mul} eben der Sinn dafiir, mit Weni-
gem nicht blof auszukommen, sondern noch ein Schimmerchen
von Liebe und Freude dariiber auszugiellen, erst geweckt wer-
den. Wenn er der Mutter nicht iibermittelt worden, woher soll
ihn die Tochter haben? Sie weill meist ja gar nicht, dal man
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es auch anders machen konnte, als sie es tut; sie vermifit nicht
die rechte Ordnung, die richtige Zusammensetzung des Essens,
das Ausbessern von Wische und Kleidern, weil sie es nie
anders gesehen hat, meist auch gar nicht zu sehen begehrt. Von
dreillig 14- bis 15 jihrigen Arbeitertéchtern, erzihlte man mir,
wiirden kaum zwei freiwillig lernenshalber in eine Haushal-
tung eintreten: was man bei ihnen brauche, glauben sie bereits
zu konnen; fiir sich ziehen sie freie Abende mit Kino, Tanz und
dergleichen dem Hausdienst vor. Wenn sie sich zu einem sol-
chen entschliefen, dann mull es schon «in einer Villay sein,
wihrend doch ein einfacher Haushalt ihnen viel eher das fiir
sie Notwendige zeigen wiirde. — Einmal wurden Kurse zum Aus-
bessern alter Kleider extra fiir Arbeiterinnen ausgeschrieben;
niemand fand sie begehrenswert. Fiir Kurse zum Neuanfertigen
meldeten sich einige wenige; hiibsche Sachen machen und
Sticken aber hielten ihrer viele fiir hochst nétig und wiinschens-
wert. Solche Kiinste allein mochte man nicht iibermitteln, wohl
mit Unrecht; denn vielleicht hétte sich vom Sticken doch die
eine oder andere ins Flicken hiniiberlocken lassen. — Es muf}
gelingen, die Seel e des Haushaltes, die Liebe, lebendig zu
machen, sonst wiirden die Arbeiten vielleicht gelernt, aber sehr
bald wieder liegen gelassen. Wie das etwa an Hand genommen
werden kann, zeigt der (im Zentralblatt des schweizerischen
gemeinniitzigen Frauenvereins 1918, Nr. 10) geschilderte viel-
versprechende und dankbar aufgenommene Versuch, einen
Midchenhort genau nach dem Vorbild eines Familienheims ein-
zurichten mit all’ den fiir Haustochter iiblichen Anweisungen
und Aufgaben.

Nachdem wir die Griinde betrachtet haben, warum von der
Familie und auch von der Schule aus der Titigkeitstrieb der
Kinder zu wenig gepflegt und fiir die Handarbeit herangezogen
wird, wenden wir uns zur Frage: Was kann die Frau tun, oder
was kann fiir sie geschehen, damit sie fihig wird, die Arbeits-
tiichtigkeit der Jugend zu heben?

Zundchst ist jedenfalls korperliche Tiichtigkeit
eine, wenn auch keineswegs die einzige Grundlage der
Leistungsfiihigkeit. Das erste, was die Frau und Mutter zur
Beférderung der Tiichtigkeit des Nachwuchses tun kann, ist:
sie sei selber tiichtig! Was nach dieser Richtung ge-
tan werden sollte und konnte, haben berufene Vertreter und
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Vertreterinnen der Korperpilege ausgefiihrt. Der Schularzt der
Stadt Ziirich, Dr. med. Kraft, betonte in seiner Arbeit iiber
«Die gesundheitlichen Verhiltnisse der Jugend», dafl den viel-
fach zum Aufsehen mahnenden krankhaften Zustinden hem-
mende Einfliisse zugrunde légen, teils der Vererbung, teils
ungiinstiger Lebensbedingungen. Ohne dal} diese bezwungen
oder wenigstens eingeddmmt wiirden, sei an einen ernsthaften
Erfolg der Ertiichtigungsarbeit nicht zu denken. Den Zugang
zum Jugendgarten einer gliicklicheren Zukunft sieht man da
von Not und Krankheit gesperrt; hoffnungslos scheint es auf
den ersten Blick. Und doch liee sich mit dem einen oder
andern dieser «Kindlifresser» auch jetzt schon abfahren, wenn
nur genug Leute ernsthaft genug wollten: mit dem Alkoholis-
mus am leichtesten, dann aber auch mit dem Wohnelend, die
beide so viel Kinderleid und Schwiche erzeugen.

Es braucht hier nicht wiederholt zu werden, dall es not-
wendig ist, dem Midchen wie dem Jiingling einen Vorrat an gut
entwickelter Kraft und Gewandtheit mitzugeben, vielleicht einige
wohlausgewdhlte Korperiibungen, die Lust, sich in freier Luft
und verniinftiger Kleidung zu bewegen, ein paar in Verstand
und Willen fest verankerte hygienische Grundbegriffe und
Lebensregeln, worunter auch die, sich die Trinksitien der ab-
tretenden Generation mit ihrem Gefolge von Krankheit, Armut,
Verbrechen nicht wieder anzugewdhnen.

Wichtig ist vor allem, vielleicht am allerwichtigsten, neben
der korperlichen die seelische Widerstandskraft, jener Ge-
sundheitstrotz, der sich nicht von jedem Wehwehlein unter-
kriegen ldBt. Gerade dieser starke Schutzwall der Lebenskraft
wird heute von allen Seiten untergraben, am geféhrlichsten von
Leuten, die sich als Freunde der Jugend gebdarden. Wer einen
auf Kriicken stellt, so lange man noch auf eigenen Fiifien stehen
kann, erweist sich in seinen Wirkungen als Feind. Es gilt, ihnen
zu widerstehen um des eignen Heiles willen, all den tausend-
féltigen Suggestionen zum Sichgehenlassen, Sicherholenwollen,
bevor man sich angestrengt, diese oder jene Linderung oder
Stirkung zu erstreben, die in. Wirklichkeit eine Schwichung
des Willens bedeutet. Wer all’ das an sich abgleiten 14t, dem
eigenen Gesundheitsgewissen vertrauend, der mag als tiichtiger
Mensch wohl auch tiichtige Menschen erziehen. — Merkwiirdiger-
weise gibt es Eltern, die selber gegen scharfen Schicksalswind
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sich durchgeschlagen haben, jedoch ihre Kinder vor jedem Liift-
lein schiitzen mochten, Miitter, die ihre Buben und Mé&dchen
durchaus am Schiirzenzipfel hingen haben wollen, obgleich sie
wissen miissen, wie bald diesen die leere Schiirze in den rat-
losen Hénden bleiben wird. «Wer soll denn Euren Kindern
etwas zutrauen,» mochte man ihnen zurufen, «<wenn Ihr selber es
niemals wagt?y — Tiichtig miissen vor allem unsere Miitter sein;
bedeutet doch Mutterschaft leibliche und seelische Wider-
standskraft! Wann endlich geben wir jenem falschen Frauen-
ideal endgiiltig den Abschied, das immer noch in der Ménner-
welt spukt: die zierliche, mehr oder weniger kokette, blof} in
sich selbst verliebte Dame, oder was als Damenersatz in allen
Stéinden sich breit macht, wiihrend es in der Familie bestenfalls
eine Liicke bedeutet, manchmal aber auch den Abgrund, der
das Wohl aller verschlingt. Wen mannicht selber als
Mutter mdchte, die soll man seinen Kindern
nicht als solche vorsetzen. Dies ist vielleicht ein
guter Wertmesser bei der Gattenwahl, der fur die Tiichtigkeit
der Kinder den Ausschlag gébe. —

Wenn wir einen tiichtigeren Nachwuchs unseres Volkes
haben mochten, diirften wir uns auch den da und dort auf-
tauchenden Vorschlag ernsthaft iiberlegen: es mochte von Ge-
setzes wegen von beiden Verlobten ein drztliches Zeug-
n is vor dem Eingehen der Ehe verlangt werden, dem wohl zwar
nicht verbietende, aber doch vorbeugende Wirkungen zuzu-
schreiben wiren.

Dazu diirften dann auch gleich die Ausweise verlangt
werden dariiber, ob die kiinftige Frau und Mutter sich jene
allernotwendigsten Kenntnisse und Fertigkeiten in Haushalt
und Kinderpflege angeeignet hat, die dazu nétig sind, um
ihre Familie gesund zu erhalten. Wie oft hiingt
das Wohlergehen besonders auch der zukiinftigen Generation
von diesen Vorbereitungen ab. Und die Miitter bestimmen dann
wieder in erster Linie dariiber, was als Lebensgewohn-
heit sich beim Kinde festsetzt und zum guten Teil dessen
Schicksal bestimmen wird: ob es sich an regelmifige Titigkeit
und Ruhe, an einfache zweckmiiBige Nahrungsmittel oder ver-
derbliche Genufmittel, an Reinlichkeit und Bewegung, an
frische Luft und Sonne, an schone, harmonische Lebensgeniisse
oder an Luxus und Ausschweifung halten wird.
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Keinem Knecht gibt der Bauer ein gutes Stiick Vieh in die
Hinde ohne genaue Anweisung. Jedem ahnungslosen jungen
Ding aber legt man sein Kindlein auf Geratewohl in die Arme.
Dieses kostet eben nichts. Freilich kostet es, sogar auch Geld;
man frage nur die Fiirsorgebehorden, die nachher das Ver-
pfuschte irgendwie gut (oder auch schlecht) zu machen haben! —-
Wahrhaftig, bevor nicht der Mensch des Menschen erste
Sorge wird, konnen wir nicht von Menschheitskultur reden.

Es versteht sich, dall auch fiir die Gelegenheit, sich diese
Grundlage weiblicher Titigkeit anzueignen, gesorgt sein soll.
Wird doch eine richtige hauswirtschafiliche Bildung immer
mehr als Vorbereitung der Frau fiir ihre staatsbiirgerlichen
Pilichten angesehen; wie denn neuerdings der Bund schweize-
rischer Frauenvereine anregte, man mdéchte in einer zunidchst
freiwilligen, spiter obligatorischen Biirgerinnenpriifung unsere
Tochter sich iiber geeignete Vorbildung auf diesem Gebiete
ausweisen lassen. Wie lange und bei jeder Gelegenheit be-
miiht sich schon der Schweizerische gemeinniitzige Frauen-
verein und andere Gesinnungsgenossinnen fiir die Verbreitung
und das Obligatorium der Midchenfortbildungsschule mit haus-
wirtschaftlichem Unterricht !

Bei Anlal der Beratung der Revision der Bundesverfas-
sung im Nationalrat im Februar 1919 fiihrte Nationalrat
C. Schmid folgendes aus: «Ich denke ferner an die Ausbildung
der Frau als Wirtschafterin im Haushalte. Wie viele junge
Tochter schreiten zur Ehe ohne rechtes Verstéindnis, ohne irgend
eine Ausbildung fiir ihre kiinftige Aufgabe im Haushalt, und
wie viel hingt fiir das Gliick und Wohlergehen der einzelnen
Familien und infolgedessen auch der Gesamtheit gerade hievon
ab ! Hier handelt es sich nicht um eine Sache, die durch eine
Revision unserer Bundesverfassung gelost wird; wohl aber um
eine Kleinarbeit, die von allergrofiter Wichtigkeit fiir das ganze
Land ist, von einer Wichtigkeit, die vielleicht nicht zuriicktritt
gegeniiber der Frage der Wahlberechtigung der Frauen.»

Bei allen diesen Bestrebungen miilite besonderes Gewicht
darauf gelegt werden, dal die kiinftigen Miitter ihre Kinder
nicht nur pflegen konnen, sondern auch zur Arbeitanzu-
halten wiiBten. Bei allem Middchenunterricht
ist iberhaupt immer das Weitergeben an die
folgende Generation im Auge zu behalten. Ge-
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rade deshalb wire es sehr zu begriilen, wenn das miitterliche,
das elterliche Element unter den Lehrkr’aftén, das eigene Er-
fahrungen mit Kindern mitzuteilen weil}, noch mehr zur Geltung
kéme. _

Ebenso wie die Anstalten (auch die besten), die Familien-
erziehung nicht ersetzen konnen, vermag auch die Haushaltungs-
schule nicht das zu geben, was sich im Einzelunterricht bei
einer wirklich tiichtigen und erzieherisch beanlagten Hausfrau
gewinnen ldlt. Solchen Frauen sollte, da sie sich um das ganze
Volk verdient machen, vom Staate oder von Frauenvereinen fiir
jede ausgebildete «Dienstlehrtochtery eine Pridmie ausgerichtet
werden, damit sie sich dieser Mithe mdoglichst oft unterzdgen.
Ebenso diirften auch Meister und Meisterinnen, die gute Lehr-
erfolge aufweisen, durch ihre Berufsorganisation irgendwie
ausgezeichnet, vielleicht auch der Kundschaft besonders
empfohlen werden.

Da ein Middchen nie ganz sicher sein kann, ob die im eigenen
Hause erworbenen Kenntnisse auch anderswo ausreichen, ist
zu ihrer Berichtigung und Erweiterung eine Tétigkeit in fr e m-
d e m Haushalt notwendig, was durch einen Austausch
der Haustdchter erreicht werden konnte. Es bote sich
dabei auch ganz ungezwungen die heutzutage so oft mangelnde
Gelegenheit, dall die Sohne des Hauses kiinftige Lebens-
gefahrtinnen besser kennen lernen koénnten, als dies bei Tanz-
gelegenheiten moglich ist.

Zu weiterer Ausbildung kidime dann erst die Haushal-
tungsschule in Betracht, die zu erkldren hat, war um man
die Dinge so und nicht anders macht. Den Zoglingen sollte aber
iiberall noch Gelegenheit gegeben werden, in Krippen, Jugend-
horten und dergleichen die hauswirtschaftliche Bildung nach
der erzieherischen Richtung hin zu erweitern.

Aber auch der verheirateten Frau mufl immer
wieder Gelegenheit geboten werden, ihre haushilterischen und
erzieherischen Fahigkeiten weiter zu bilden und neuen Anfor-
derungen der Volkswirtschaft und des eigenen Lebens anzu-
passen. Ist es doch eine Eigentiimlichkeit des weiblichen Ge-
schlechtes, mit dem rechten Eifer nur das zu erstreben, was
einem im Augenblicke am brennendsten fehlt! Auf Vorrat zu
lernen, vermiogen die Middchen gewohnlich noch weniger als die
Jiinglinge. Das in den M#dchenschulen Vorgelernte, darauf
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mull man sich gefallt machen, wird nie so fest sitzen, wie das
im Hinblick auf das dringende Leben zielbewuBt Erfalite.
Darum heifit es immer wieder, praktische Kurse veranstalten,
womoglich in Verbindung mit stindigen Beratungstellen, fiir
Haushaltungskunde, Gemiisebau, Kinder- und Krankenpflege,
Erziehung, ganz besonders aber auch fiir alle jene Fertigkeiten,
die wieder den Kindern beigebracht werden konnen, z. B. auch
allerlei handwerkliche Titigkeit. Wie groB das Bediirfnis nach
dieser Richtung ist, hat zum Beispiel in Ziirich der rege Besuch
der von Frauenzentrale, Haushaltungsschule, Ziircher Frauen-
bildungskursen, vom abstinenten Frauenbund und anderen Ver-
einen veranstalteten Kurse gezeigt. Da wurden Winke fiir Kiiche
und Vorratskammer entgegengenommen, praktische Dinge, wie
Finken und Kleidungsstiicke angefertigt, aber auch mit beson-
derem Eifer allerlei Spielzeug gebastelt. Viter und Miitter
wetteiferten, den Kleinen auf Weihnachten eine Freude zu be-
reiten. Vielleicht wire die Freude noch grofler, wenn jene die
Kinder selber mitarbeiten liefen, worauf immer so viel als mog-
lich hinzuweisen ist. Hoffentlich hat auch die Anregung, daf}
von Schulen und Frauenvereinen zusammen in den obersten
Médchenklassen das Sterilisieren und Dorren gezeigt werde,
Frucht getragen ! Alles sei willkommen, was dazu dient, die
Familie oder doch einen Teil derselben wieder einmal zur
Produktionsgenossenschaft zusammenzuschliefen! — Es ist dar-
iiber gelacht worden, wenn friiher in allen moglichen Familien-
blittchen wichtige Ratschlige von Tanten erschienen, wie man
zum Beispiel aus alten Pantoffeln Staubtuchbehilter und aus
Nachthauben Kinderhosen machen kénne und was dergleichen
Kiinste mehr sind. Es verrit sich aber in diesen mehr rithren-
den als rationellen Bestrebungen die unbeschiftigte Schaffens-
lust und Erfindungsgabe des weiblichen Geistes, die nur auf
die richtigen Bahnen gelenkt werden miilite. — Liel3e sich wohl
zum Beispiel fiir die Schweiz nicht etwas Entsprechendes schaffen,
wie es in Schweden die weit iiber die Grenzen des Landes
hinaus den Jugendpflegern bekannte Stiftung in Ndds
bedeutet, wo Lehrer und Erzieher aller Stufen einfache Werk-
zeuge erstellen lernen !

~ Wenn wir uns fragen, wer fiir die Ertiichtigung der
Jugend, die mit derjenigen des weiblichen Geschlechtes Hand
in Hand gehen muf, eintreten konnte, so scheint es mir, dafl}
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zunéichst die Frauen selber daran arbeiten sollten, wie sie
es in dieser und jener Hinsicht, zum Beispiel mit dem hauswirt-
schaftlichen Unterricht, bereits getan haben.*) In durchgrei-
fender Weise wird es erst geschehen konnen, wenn einmal die
Hausfrauen ihre ausgedehnte Berufsorganisation
besitzen. Von den Einfliissen, die eine solche auszuiiben im-
stande wire, seien in diesem Zusammenhange neben der Er-
ginzung der hausfraulichen Bildung nur noch erwéhnt die Ein-
wirkung auf die Produktion, in dem Sinne, dafi einfacher und
solider, moglichst bodenstindiger Ware der Vorzug gegeben
wiirde, wodurch das heimische Handwerk, die Qualitédtsarbeit
mehr zu Ehren kime.

Erst wenn eine gewisse wirtschaftliche Macht er-
rungen wire, konnten mit groflerem Erfolge als ihn die sozialen
Kauferligen bisher erreichten, auch Forderungen erhoben wer-
den, die das Los der Warenproduzenten verbessern wiirden (ins-
besondere der Heimarbeiterin) durch Hebung der Lohne und
Boykottierung gesundheitsschédlicher Fabrikationszweige. Eine
Aufgabe wire auch, an der Organisation der Heimarbeiterinnen
mitzuhelfen, und mit dieser in Verbindung zu treten, um aus-
beuterischen Zwischenhandel zu beseitigen.

Besonders wichtige und wertvolle Resultate konnte es
- bringen, wenn die Organisation stiddtischer Haus-
frauen sich mit den ebenfalls organisierten
Landfrauenin Verbindung setzen und diesen die
Abgabe ihrer Erzeugnisse erleichtern konnte, wodurch zu-
gleich an der Hebung des Bauernstandes gearbeitet wiirde,
wie dies bereits in Osterreich, Deutschland, den Niederlanden,
Belgien geschieht, wo in den Statuten direkt die Verhiitung
der Landflucht genannt wird, die auch uns als ein wich-
tiges Ziel erscheint, das sicher ohne erhéhte weibliche Mit-
arbeit nicht zu erreichen ist. ‘

Fiir die Kind er beider Stinde wire es von grolem Vor-
teil, wenn sich hiebei Beziehungen ankniipfen liefen, die viel-
leicht zum gegenseitigen Austausch von Stadt- und Landnach-
wuchs fiihren konnten, zum Beispiel in der Weise, dall Land-
kinder zu Lernzwecken in die Stadt kiimen, wihrend Stadt-

*) Vgl. «Das hauswirtschaftliche Bildungswesen in der deutschen Schweiz» :
von Emma Coradi-Stahl.
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kindern Ferienaufenthalt angeboten wiirde im Sinne aber eigent-
lichen Mitlebens und Mitarbeitens, nicht der blofien «Kury. Es
gibe dies Gelegenheit, sich in den Landwirtsberuf einfiihren
zu lassen fiir diejenigen, die dazu Lust und Anlage zeigen.
Auch eine Vermittlungsstelle bescheide-
ner ldndlichen Wohngelegenheiten fiir die
Ferien lieBe sich damit verbinden. Gewinnt doch im
Mittelstande der préchtige Brauch immer mehr Boden, im
Sommer mit der ganzen Familie, Sack und Pack, ins Freie
hinauszuziehen ! Das sind fiir Kinder in jeder Beziehung aller-
giinstigste Gelegenheiten, wenigstens auf ein paar Wochen des
Jahres zu der Lebensweise zu gelangen, die fiir ihr leibliches
und geistiges Wohl die zutriglichste wire, und der sich viel-
leicht das eine oder andere der Kinder dann dauernd zuwendet.
Denn die Notwendigkeit, alle Geschéfte des Haushalts und viel-
leicht auch eines Gartens in der primitivsten Form und mit ein-
fachsten Mitteln gemeinsam auszufiihren, bietet unendliche An-
regungen und niitzliche Ubungen, so daf} dieses frohliche Ferien-
spiel als ganz ernsthafte Forderung der Leistungsfihigkeit sich
erweist. Aus eigener Erfahrung kann ich bezeugen, dall in
diesen wenigen Wochen im kleinen Bauernhduschen, wo die
Kinder ganz allein die Heinzelm#inner spielen, jeweilen ein
ganzer Schatz von Kenntnissen und Fertigkeiten, aber auch an
Frohsinn und Zusammengehdorigkeitsgefiithl angesammelt wird.
Beriihren wir zum Schlusse die Frage, was wir Frauen in
dieser Hinsicht vom Staat wiinschen kénnten, und wozu wir
unsern kiinftigen biirgerlichen Einflull benutzen sollen! Jeden-
falls werden wir mithelfen, die ja bereits begonnene Umwdl-
zung des Rechtsstaates zum Fiirsorgestaat zu befordern. Ist es
doch gerade dieser, der mit den Neigungen unseres Geschlechtes
am meisten iibereinstimmt ! Unserer Meinung nach miilite sich
diese Fiirsorge noch weit ausgedehnter und durchgreifender
als bisher auf die gesundheitlichen Verhiltnisse, besonders
die vorbeugenden Mafnahmen erstrecken. Immer ist die
Ertiichtigung unserer Jugend als Ziel ins Auge zu fassen,
und als ein Hauptmittel die Beseitigung oder doch
Einschrinkung der sexuellen, alkoholischen
und tuberkuldésen Ansteckungsgefahr. — Von
den sozialen Reformen lige uns wohl kaum eine mehr am Her-
zen, als die Riickgabe der Arbeiterfrau an ihre
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Familie, wenn auch zunichst vielleicht nur durch Einfiih-
rung der Halbtagsschicht, ebenso die Sanierung der Heimarbeit
mit staatlicher Hilfe. Durch das Obligatorium des
hauswirtschaftlichen Unterrichts fiir alle Mad-
chen miilite dann auch die ihrer Familie erhaltene Arbeiterin
in Stand gesetzt werden, dieses zu einem Heim zu machen, in
dem Kinder gedeihen und arbeiten lernen.

Eine Hauptgrundlage dafiir wire durch geeignete Woh -
nungsfiirsorge des Staates geschaifien, der durch Erleich-
terung des Verkehrs den Auszug zum Beispiel von Fabrik-
betrieben in die ldndliche Umgebung befédern konnte. .

Solche Kleinsiedelungen, die sich mehr oder
weniger der eigentlichen Gartenstadt annihern, und die der
Arbeiterfrau Gelegenheit biten, den Ausfall ihres Lohnes
einigermallen durch Garten- und Kleinviehertrag zu decken,
miissen von Staat und Privatgesellschaften in grofziigiger Weise
an Hand genommen werden, unter einheitlicher Verwertung
aller praktischen Erfahrungen, so dall nicht jeder einzelne
seinen eigenen «Lehrpletzy machen mufi. Das wire ein Segen,
nicht nur fiir die Volkswirtschaft, sondern vor allem fiir das
Gedeihen der Familie und der Jugend, die aus der dunklen
Gasse hervorgeholt, in Sonnenlicht und froher Arbeit gesunden
und wieder in die Heimatliebe hineinwachsen konnte, die so
vielen von ihnen verloren gegangen ist.

In solche Siedelungen mit ihren gesunden und leicht iiber-
schaubaren Verhilinissen liefen sich dann wohl auch fiirsorge-
bediirftige Kinder oder Dienstlehrtéchter in besonders geeig-
neten Familien unterbringen, auch jene jungen Leute, die sich
draullen, aber nicht in der Stadt zu halten vermiégen und die
deshalb dauernd aufs Land versetzt werden sollten. Ganze
Haushaltungen, die auf dem Stadipflaster zugrunde gingen,
konnten emporgebracht werden durch ein solches Milieu, durch
das blofie Beispiel wohlbestellter Nachbarn. Wie von den «stei-
nernen Gribern» der stddtischen Mietskasernen, die zu ver-
mehren wir uns hiiten sollten, der Geruch sittlicher Verwesung
ausgeht, so vermdochten solche Siedelungen der Ansteckung zum
Guten zu dienen. — Was den «Zug aufs Landy irgend stirken
kann, werde sorglichst gepflegt: Schiiler- und Familiengiirten,
Gartenbaukurse und -Schulen, namentlich auch fiir das weib-
liche Geschlecht !
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Mit dieser Verpflanzung wenigstens eines Teils des stadti-
schen Proletariats in lédndliche Verhilinisse diirfte es leider
noch gute Weile haben. Inzwischen wire es aber, wenn nicht
die aufllerordentliche Verkiirzung der Arbeitszeit mit groflen
Gefahren verkniipft sein soll, dringend nétig, in iiberall zu
grindenden Gemeindehidusern neben Gartenbau-, Lese-
und Spielgelegenheiten auch Werkstidtten fiir freie Betati-
gung zu erdfinen, damit Ménner und Jugendliche in freien Stun-
den dort — vielleicht unter Anleitung — einfache Reparaturen
und Gerite herstellen konnten. In dieser Richtung wiren auch
die Jugendhorte auszubauen, als Familienhorte in
der erwihnten Art fiir Méidchen, fiir Knaben besonders im
Sinn der schwedischen Arbeitsstuben, wo seit 1887
viele Tausende von M#ddchen und Knaben in niitzlichen Hand-
arbeiten (Tischlerei, Schuhflicken, Biirstenbinden, Span- und
Bastarbeiten, Kleidermachen, Buchbinden, Korbflechten, Holz-
schnitzen etc.) unterrichtet und dadurch vor Verwilderung be-
wahrt werden. :

Von der Schulreform war bereits die Rede, der Auf-
l6sung -der grollen Lernklassen in kleine Arbeitsgruppen, der
Beriicksichtigung des Arbeitsprinzips bei Aufnahme und Aus-
bildung der kiinftigen Lehrer.

Ist es wohl undenkbar, dal unsere Rekrutenpriifung oder
eine Biirgerpriifung jeweilen nicht nur wissenschaftliche
Noten verlangen wiirde, sondern dal} jeder kiinftige Biirger sich
ausweisen miillte, daf im Notfall seiner Hinde Arbeit ihm
durchs Leben hiilfe, dall er sein Stiicklein Land zu bebauen
imstande wire, widhrend das weibliche Geschlecht sich ohne
Ausnahme auf die Grundlage hauswirtschaftlicher und miitter-
licher Titigkeit stiitzen kénnte? Dadurch wiirde das mensch-
liche Dasein an sich bereichert und gefestigt und ein jeder fiir
jenen Zustand ausgeriistet, den die Entwicklung der Gegenwart
in Aussicht stellt: Keiner mull mehr bei einférmiger Berufs-
arbeit zur Maschine erstarren. Es ist ihm so viele freie Zeit
vergonnt, dall er einen guten Teil davon zur harmonischen Aus-
bildung verwenden kann, der Bauer und Handwerker, wohl
auch die Hausfrau, zur Betitigung geistiger Krifte, der Schreiber
und Kopfmensch zu Landbau und Handwerk. So wiirden beide
Richtungen menschlichen Fleiles wieder gleichwertig, und
beide, was das wichtigste ist, wieder mit Lustbetont. Dann
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erst wird auch der Erziehung zur Arbeit nicht mehr jener iible
Beigeschmack anhaften: Du sollst, du mulit lernen, um irgend-
wie einen andern zu iibertrumpfen ! Das Gefiihl kann wieder
erwachen: Ich betreibe dies und das, nicht um zu konkurrieren,
sondern um fiir mich ein ganzer Mensch zu werden, um Dinge
zustande zu bringen, die mir und andern Nutzen und Ver-
gniigen bereiten. Das ist die reine schépferische Werkfreude,
unangetastet von Neid und Profitsucht, die zum schénsten ge-
hort, was Menschen empfinden konnen, und der wir fast nur
noch beim Kinde rein begegnen !

Beim Kinde und — beim Kiinstler. — Da finden sich in den
Gespriachen Auguste Rodins (Gesammelt von Paul Gsell,
Leipzig 1913) die denkwiirdigen Worte: «Heute scheinen fast
alle Menschen die Arbeit als eine abscheuliche Notwendigkeit,
als eine fluchwiirdige Last zu betrachten, wihrend sie als ein

Gliick fiir uns, als unsere Daseinsberechtigung aufgefalit werden
miifite.

Ubrigens hiite man sich, zu glauben, es wire immer so ge-
wesen! Die meisten Dinge, die uns aus friiherer Zeit geblieben
sind: Mobel, Hausgerit, Stoffe, beweisen eine groBe Gewissen-
haftigkeit derer, die sie herstellten. Der Mensch arbeitet gut
und schlecht; ich glaube sogar, dal} die erste Art ihm mehr zu-
sagt, weil sie seiner Natur mehr entspricht. Aber er hort bald
auf die guten, bald auf die schlechten Ratschlige, und gegen-
wirtig gibt er zweifellos den schlechten den Vorzug.

Und doch, wieviel gliicklicher wiirde die Menschheit sein,
wenn die Arbeit, anstatt ein Mittel, das Dasein zu fristen, sein
innerster Zweck wire!

Diese wunderbare Verinderung konnte nur eintreten,
wenn alle Menschen das Beispiel der Kiinstler befolgten oder
besser, wenn sie sich selbst in Kiinstler verwandelten.
Denn dieses Wort in seiner umfassendsten Bedeutung be-
zeichnet fiir mich alle, die an- dem, was sie tun,
freudigen Anteil nehmen. Es wire also zu wiinschen,
dall es in jedem Beruf Kiinstler gébe: Zimmerleute, die gliick-
lich sein miiliten, selbst ihre einfachsten Arbeiten kiinstlerisch
auszufiihren; Maurer, die Gips und Mortel mit Liebe zubereiten;
Fuhrmiinner, die stolz darauf sein miilliten, Pferd und Wagen
gut zu behandeln und auf die Fullgéinger nach Moglichkeit Riick-
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sicht zu nehmen. Das gibe eine wunderbare Gesellschait, nicht
wahr?»

Stellen wir das Werkgliick der Jugend, den Traum des
Kiinstlers als ein neues Ziel in die Zukunft hinein! Die Zeit
mul kommen, da «Frau Arbeity nicht mehr als Zuchtmeisterin,
als Ausbeuterin in grausamer Maske erscheint und der Mensch-
heit hingestellt wird — die Zeit, da sie ihre wahren Ziige ent-
hiillt: das Antlitz einer Mutter, strahlend von Leben, Liebe und
Frohsinn. '



	Die Schweizerfrau als Erzieherin zur Tüchtigkeit und Arbeitsfreude

